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ZU GUTER LETZT
T E S T A M E N T

Der letzte 
Wille?

Der Erbstreit ist nicht nur ein unangenehmes, sondern auch ein 

 kostenintensives Unterfangen. Wie Konflikte beim Erben minimiert 

werden, erklärt Marius Brem, Fachanwalt SAV für Erbrecht. Eines  

vorweg: Ein gültiges Testament kann komplexe Verhältnisse  

sinnvoll regeln. INTERVIEW SIMONE LEITNER FO
TO

LI
A
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bonaLifestyle Marius Brem, im Film sind 

Erbgeschichten oft bitter und konfliktgela-

den. Wie sieht es in der Realität, im richtigen 

Leben aus?

Marius Brem Erbrechtliche Streitigkeiten sind 

auch in der Realität bitter. Im Gegensatz zum 

Film dauern sie aber nicht 120 Minuten, son-

dern schlimmstenfalls Jahre. Für die Beteilig-

ten bedeutet der Erbschaftsstreit eine erheb-

liche Belastung, in persönlicher und oft auch 

finanzieller Hinsicht. Es gibt aber auch viele, 

unspektakuläre Fälle von gütlichen, friedlichen 

Erbteilungen. Überschaubare Verhältnisse er-

leichtern diese natürlich. Aber auch wo die 

Verhältnisse komplexer sind, können sinnvolle 

Regelungen zu Lebzeiten manchen Streit von 

Beginn weg vermeiden. Nicht zuletzt ist der 

Verlauf der Erbteilung massgeblich vom Um-

gang der Beteiligten miteinander abhängig. 

Wenn es aber hässlich wird, ist der Erbschafts-

prozess die Bühne, um frühere Konflikte wie-

der aufleben zu lassen. 

Sie haben sich eine komplexe und komplizier-

te Fachrichtung ausgesucht. Wann kommen 

Sie als Anwalt oder Notar ins Spiel? 

Im Idealfall setzt sich jeder schon zu Lebzeiten 

damit auseinander, wie er seine Angelegenhei-

ten auf das Ableben hin geordnet haben will. 

Ausgangspunkt der gedanklichen Auseinander-

setzung mit diesem Thema ist die eigene Situa-

tion und das gesetzliche Erbrecht. Hier kommt 

vielfach mein erster Einsatz, indem ich die Re-

gelungen des Gesetzes erkläre und mit den Kli-

enten deren Ziele kläre. Es folgt die Umsetzung 

des letzten Willens in «lebzeitigen und letztwil-

ligen Verfügungen». Wo nötig und gewünscht, 

bin ich auch als Willensvollstrecker tätig.

Und natürlich bei einem Erbstreit?

Auch bei bestem Willen und sorgfältiger Pla-

nung sind Konflikte nach dem Tode des Erb-

lassers nicht auszuschliessen. Erst dann sind 

meine Dienste als Prozessanwalt gefragt. Wo 

ich aber als Notar bereits einmal involviert war, 

ist eine spätere Tätigkeit als Prozessanwalt aus-

geschlossen.

Man sollte meinen, dass alle Leute wissen, 

wie ein Testament verfasst wird. Dem ist aber 

nicht so. Schon ein kleiner Formfehler, wie 

zum Beispiel ein im Computer geschriebenes 

Testament, kann zu Problemen führen. Was 

sollte unbedingt beachten werden?

Aus erbrechtlicher Sicht leidet das am Com-

puter geschriebene Testament nicht an einem 

kleinen, sondern an einem groben Formman-

gel. Die Praxis ist nach wie vor streng. Gültige 

Testamente können – abgesehen vom Son-

derfall des Nottestaments – eigenhändig oder 

durch öffentliche Urkunde vom Notar errichtet 

werden. Das eigenhändige Testament muss von 

Anfang bis Ende handgeschrieben, datiert und 

unterschrieben sein. Die Ortsangabe ist heute 

kein formales Erfordernis mehr. Die fehlende 

oder falsche Datierung führt nicht automatisch 

zur Ungültigkeit des Testaments. 

Und wenn Unklarheiten entstehen?

Wenn Unklarheiten entstehen, müssen diese 

in einem gerichtlichen Verfahren geklärt wer-

den. Diese Umtriebe kann der Erblasser seinen 

Erben aber ersparen. Der Klarheit dient auch, 

wenn man Nachträge zu einem Testament aus-

drücklich als solche bezeichnet und aufgehobe-

ne Testamente physisch vernichtet.

Nun machen ja längst nicht alle Menschen 

ein Testament. Wer sollte denn unbedingt ei-

nes verfassen?

Gemäss einer deutschen Umfrage haben etwa 

29 Prozent aller Deutschen über 16 Jahren 

ein Testament. Diese Grössenordnung dürf-

te auch für die Schweiz gelten. Ein Testament 

braucht jeder, der von der gesetzlichen Erb-

folge abweichen will. Die Gründe hierfür sind 

vielfältig. Stichwortartig können die folgen-

den Themen genannt werden: Begünstigung 

des überlebenden Ehegatten, nichteheliche 

Lebensgemeinschaften, Kinder aus verschie-

denen Beziehungen, Ausgleichung von lebzei-

tigen Zuwendungen an einzelne Erben, spezi-

fische Teilungsvorschriften beispielsweise für 

Immobilien, besondere Wertgegenstände und 

Erinnerungsstücke, Sicherstellung der Unter-

nehmensnachfolge, Vermeidung von Blocka-

den der Nachlassabwicklung, Neutralisierung 

«schwieriger» Erben oder auch Berücksichti-

gung gemeinnütziger Institutionen.

Und in welchem Alter sollte ein Testament ge-

schrieben werden?

In der Schweiz ist jede urteilsfähige Person ab 

dem 18. Lebensjahr testierfähig. Jede Lebens-

phase führt auch beim Testament zu anderen 

Inhalten. Der Junggeselle möchte vielleicht 

seine Weinsammlung seinem besten Freund 

vermachen. Beim verheirateten Familienvater 

steht die Absicherung der überlebenden Ehe-

frau im Vordergrund. Aufgrund der laufenden 

Veränderung der Lebensumstände sollte auch 

das Testament von Zeit zu Zeit auf den Prüf-

stand gestellt werden. Auf jeden Fall sollte man 

dies bei wesentlichen Veränderungen wie etwa 

Heirat, Geburt eines Kindes, Tod naher Ange-

höriger oder Scheidung tun.

Sind Testamente vor allem nötig, wenn ein be-

achtliches Vermögen vorhanden ist?

Nein, keineswegs. Unabhängig von der Höhe 

des Vermögens passt die gesetzliche Lösung 

einfach nicht in allen Fällen. Zum Beispiel wis-

sen viele kinderlose Ehegatten nicht, dass die 

Eltern und Geschwister des verstorbenen Ehe-

gatte einen Viertel von dessen Nachlass erhal-

ten. Dies ist vielfach nicht gewünscht, und zwar 

unabhängig vom Betrag.

Ist es sinnvoll, ein Testament bei einem Notar 

zu hinterlegen?

Das hängt vom Wohnsitzkanton ab. Jeder Kan-

ton führt eine Hinterlegungsstelle. Damit ist 

sichergestellt, dass das Testament bei Eintritt 

des Erbfalls an die Eröffnungsbehörde gelangt. 

Im Kanton Zürich sind die Notariate die Hin-

terlegungsstelle. In anderen Kantonen sind die 

lokalen Teilungsämter zuständig.

Wäre der Banksafe auch eine gute Lösung?

Nein, die Aufbewahrung in einem Banksa-

fe ist ungeeignet. Es gibt Banken, welche zur 

Öffnung des Safes einen Erbschein verlangen. 

Dadurch kann sich die Katze in den Schwanz 

beissen: Ein eingesetzter Erbe erhält ohne Zu-

gang zum Testament keinen Erbschein und 

ohne Erbschein keinen Zugang zum Banksafe.

Viele Familien werden durch einen Erbstreit 

in ihrer Stabilität erschüttert. Minimieren 

verbindliche Testamente diese Streitigkeiten? 

Ja, auf jeden Fall. Die Erbengemeinschaft un-

terliegt dem Einstimmigkeitsprinzip. Verfü-

gungen über Gegenstände des Nachlasses, bei-

spielsweise die Zuweisung einer Liegenschaft in 

der Erbteilung, können nur von allen Erben ge-

meinsam vorgenommen werden. Ist nur einer 

der Erben nicht einverstanden, ist die Erben-

gemeinschaft blockiert. Verbindliche Anord-

nungen in letztwilligen Verfügungen können 

vorbeugen und manchen Streit gar nicht erst 

entstehen lassen.

Bei Patchwork-Familien ist die Erbfolge oft 

kompliziert. Kann eine gesetzliche Erbfolge 

auch manipuliert oder umgangen werden? 

Patchwork-Familien können erbrechtlich an-

spruchsvoll sein. Die gesetzliche Erbfolge 

kann natürlich in den Schranken des Pflicht-

teilsrechts modifiziert werden. Besonders bei 

Patchwork-Familien ist darauf zu achten, dass 

die Lösung auch nach Ableben des zweiten 

Partners den gemeinsamen Vorstellungen ent-

spricht. Ausserdem lauern Steuerfallen. Wenn 

beispielsweise die Kinder des einen vom ande-

ren, nicht-blutsverwandten Partner erben, zah-

len sie unter Umständen Erbschaftssteuern in 

empfindlicher Höhe.

Ist das legendäre Zitat «Ich enterbe dich» eine 

leere Drohung oder eine mögliche Gangart?

Die Wahrscheinlichkeit, dass es bei der leeren 

Drohung bleibt, ist ziemlich gross. Eine gülti-

ge Enterbung setzt voraus, dass der enterbte 

Pflichtteilserbe in wirklich schwerwiegender 

Weise seine familiären Pflichten verletzt oder 

gegen den Erblasser oder diesem nahestehen-

den Personen eine schwere Straftat begangen 

hat. Generell gilt, dass der betroffene Erblasser 

das Vorliegen eines Enterbungsgrundes viel 

eher und schneller bejaht als die Gerichte. 

Es wird viel von Pflichtteilen gesprochen. Wer 

sind die Nutzniesser des gesetzlichen Pflicht-

teils?

Nach heutiger Rechtslage haben die Eltern, die 

Ehegatten, die eingetragenen Partner und die 

Kinder einen Pflichtteil. Der Nachkommen-

pflichtteil schliesst denjenigen der Eltern aus. 

Insbesondere der Nachkommenpflichtteil ist 

mit ¾ des gesetzlichen Erbanspruchs relativ 

stark. Es sind derzeit aber Bestrebungen im 

Gange, das Erbrecht zeitgemässer auszugestal-

ten. Gemäss dem kürzlich publizierten Vorent-

wurf zum neuen Erbrecht soll der Elternpflicht-

teil entfallen und der Nachkommenpflichtteil 

auf ½ der gesetzlichen Erbquote gesenkt wer-

den. Bei einem verheirateten Familienvater 

beträgt heute die frei verfügbare Quote 3/8 des 

Nachlasses. Sollte die Revision wie vorgeschla-

gen zustande kommen, wird die frei verfügbare 

Quote neu 5/8 betragen.

Wann kann oder soll ein Testament angefoch-

ten werden?

Ein Testament kann aus verschiedenen Grün-

den angefochten werden. Diese reichen vom 

Irrtum des Erblassers bis zu dessen Urteils-

unfähigkeit im Zeitpunkt der Niederschrift. Es 

kann aber auch sein, dass ein späteres Testa-

ment mit einem früheren Erbvertrag im Wi-

derspruch steht. Der vom fraglichen Testament 

benachteiligte Erbe wird sich die Anfechtung 

gut überlegen müssen, da die Prozesskosten im 

Erbschaftsprozess nicht zu unterschätzen sind. 

Wer im hohen Alter plötzlich sein Testament 

abändert und einem fremden Menschen sein 

Vermögen vererbt, wird nach seinem Ableben 

bei den Verwandten zwar keinen Nachlass, 

dafür sehr viel Kopfschütteln hinterlassen. 

Der Erbstreit ist vorprogrammiert.

Die Erbeinsetzung eines fremden Menschen 

dürfte eher selten sein. Häufiger ist die Begüns-

tigung von Pflegenden oder Vertrauensper-

sonen. Je nachdem ist es eine berufsethische 

Frage, ob sie eine derartige Begünstigung über-

haupt annehmen wollen beziehungsweise dür-

fen. Überdies gibt es Vertrauenspersonen und 

«Vertrauenspersonen».

Was aber ist mit einer Altersliebe, welche 

durchaus Pflegekomponenten haben kann? 

Auch in diesem Fall können sich Nahestehende 

verschiedener Art und aus verschiedenen Le-

bensphasen des Erblassers in die Haare gera-

ten.  

«Ein Testament 
kann angefochten 

werden.» 
MARIUS BREM 

Fachanwalt SAV Erbrecht

Marius Brem ist Rechtsanwalt, Notar und 

Fachanwalt SAV für Erbrecht, Nachfolge- 

und Nachlassplanungen, Vertrags- und 

 Gesellschaftsrecht sowie Beurkundungs-

recht. Brem ist zudem Sekretär des Verbands 

Erbrecht Schweiz, Revisor des Luzerner No-

tarenverbands und Mitglied des Schweizer 

Forums für Kommunikationsrecht.
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Zu guter Letzt, der Herbst des Lebens – wie auch immer 

man den finalen Lebensabschnitt bezeichnen mag – hat 

mich vor Jahrzehnten schon beeindruckt und mein Leben 

und Schaffen nachhaltig geprägt. Es war meine Grossmut-

ter, die Anfang der 80er-Jahre grösste Probleme hatte, aus-

serhalb der eigenen Wohnumgebung eine rollstuhlgängi-

ge Toilette zu finden. Das war der Startpunkt für meine 

damals noch unpopulären Anstrengungen im Bereich von 

barriere- und schwellenfreiem Bauen. Heute ist diese al-

ters- und behindertengerechte Bauweise Gott sei Dank 

und aller Munde und auch jüngere Bewohnerinnen und 

Bewohner profitieren von der grosszügigen und bis ins 

Detail durchdachten Architektur. 

Was, wie beschrieben, bei mir einen familiären Auslöser 

hatte, ist mittlerweile zum breit diskutierten Thema ge-

worden: Die demografische Veränderung, allem voran die 

Alterung der Gesellschaft und der stetig zunehmende An-

teil an Singles, zwingen zu Lebensformen, die autonomes 

Wohnen auch bei Beeinträchtigungen erlauben. Oder an-

ders gesagt: Idealerweise leben künftig nur noch Pflege-

patienten in Heimen. Alle anderen Betagten wohnen zum 

Beispiel in altersgerechten Wohnungen mit Alarminfra-

struktur und individuell passenden Services, in Alters-WGs 

oder in Clusterwohnungen.

IVO BRACHER

Präsident des Verwaltungsrats

und Vorsitzender der  

Geschäftsleitung bonainvest 

Holding AG

kommentar
Dass ein Eintritt ins Altersheim bei leichten, altersbeding-

ten Beeinträchtigungen angesichts der zunehmenden 

Anteile an älteren Menschen nicht zu fördern ist, liegt 

nicht nur aus persönlicher, sondern auch aus volkswirt-

schaftlicher Sicht auf der Hand: Die öffentliche Hand kann 

sich ein Heer an rüstigen Altersheimbewohnerinnen und 

-bewohnern schlicht nicht leisten. Nehmen wir also die-

se Tatsache und schaffen wir ökonomisch und volkswirt-

schaftlich sinnvolle, angenehme, sichere und komfortable 

Rahmenbedingungen für unsere Mitmenschen im Herbst 

des Lebens. 

Mit bonacasa arbeiten wir in vorderster Reihe mit an dieser 

Zukunftsvision – oder sogar Zukunftsanforderung. Unsere 

Wohnungen sind vollständig barriere- und schwellenfrei, 

bieten ausgeklügelte Alarmierungsmöglichkeiten, binden 

Nachbarn und Verwandte in die Rettungskette mit ein, 

offerieren Dienstleistungen zu moderaten Preisen und 

machen das Wohnen dank Partnerschaften mit Technolo-

giepartnern sicherer, komfortabler und zu guter Letzt ganz 

einfach schön. So schön und sinnvoll, dass eine Investition 

in eine bonacasa-Wohnung schon in jungen Jahren zum 

Thema wird. Vorsorgen, Geldanlegen und Einziehen, wenn 

man das Bedürfnis auf Wohnen mit Services hat. In der 

Zwischenzeit lässt sich die Immobilie bestens vermieten.

Eine Investition fürs  
Leben im Alter


